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Vio. 550· O» du selige, o du fröh- 
liche Krißmeszzeit!« Selles schöne Lied 
tien ich gelunge, un wie ich damit dorch 
war noch ein Versch von den herrliche 
Lied »Stille Nacht, heilige Nacht«, 
un dann is die Entrüstnng unner den 
Antveiende so groß geworde, dasx se 
mich vor die Alternatiese gestellt hen, 
das-, ich entweder abschotte sollt odder 
se delik-. all aus den Haus gehn un mich 
alleins lasse; dann könnt ich so viel 
singe wie ich wollt, das; meint, wenn 

mich-litt vorher schon die Bolies wege 
nächtliche Ruhestörung erreste deht. 

Aus diese wenige Worte tönne Se 
schon segn. wie ich am Kritimeß Jht 
gefühlt n nn wie die annere gefühlt 
den« Ich, mit mein unverdorwene 
tindliche Gemüth un die annere mit 
ihren veramerilanisionirte Raudiege- 
fühl. Mer hen also die Wedegweilersch 
rnweitet gehabt un se sin auch an den 
Datt lomme. Se hen e ganze Latt 
Vondels sor die Kidg mitgebracht un 
e Battel Kirntnel for mich un for den 
Philipp, was mein Hosband is, e 

Karls Siklahrs un lsiseöds das hat 
der Wedesweiler noch e Bäslet voll 
Wein mitgebracht. Wisse Se, das läßt 
er sich nie nit nemine. Er sagt. e: 

wiiszt was er sok en gute Stoff hätt 
un wiiskt awwer nie nit, was er bei 
annere Leut vorgesetzt debt kriege un 

for den Riesen, deht er sich liewer fein 
eigene Brand mitbringe. Mer hen die 
Zellebrehschen aestart, indem mer di: 
Kirnmel Battel aufgemacht ben un je 
des lmt e Kimmelche genomme. Die 
Mennfohls den von die Krifkmesz 
Sickalns geschmohtt, wo der Wehes- 
weiler mitgebracht gehabt bat un iet- 
nniii Zage. ez hat grad geschmellt, als 
wenn mer e Mohp nnzunve bunt. 
Nach e lkaat Minnits hen ich genah- 
iißl wie der Wedesweilet seine 
Sirt-Ihr in den Kospivok Iiewotfe un 

stch e nimm aus feine Weltpacket her 
ou: ssixlkolt un ganz heimlich geleit bat- 
Der Philipp hat seine ruhig weiter 

efclnrrrshll bis ich hingange fm un 
II se ihn weg genomme un hen je 

aus-. den Fenster quvotfe. Dann is 
die Liefcheerung lommc. Jch will ietzt 
nit in Dietehls eingehn was Inek uns 
ulle akfhenlt heu, bilaliz ich kolpr 
Ie später noch eInal darauf zurück zu 
lomIne. Jch will nur soviel sage, das-. 
mer all sättisfeit qetoese sin un das 
In die ekfchte Lein die Buwe e annzc 
Latr »Im gehabt ben. Met den se in 
e annms Ruhm qelchickt wo le onnz 
mit sich alleins make un den Weg ljtn 
sc tin-H nit nebst-etl. Mit ist-Ihneva- 
ben uns bannt Tit-stieg vetzälplt uxr 
!’cii Qci!c’i·i IUclii Fii Dkiii!k. JA) iiiiii" 

saac der Stoff innr mit tin er hnt sniek 
so ath fjihle mache, dsgfi ich mich hak. 
hinreiiie lasse, e Lied zum Beits in 
kxeivive Tast- erictite Lied hen sc ju 
iianz schön mit anaehCirt un heii tein 
Wort drizii aeinnt Das- hat mich in 
inrretfcht noch e ein-sites in tendere iin 

dann is die liiitiiitrvvieii eiii.ietrete· 
wie ich Jhnen am Ltlnianq von mein 
Brief schon aeiaqt hen. Das hiit mich 
leindei disepeiintet iiii ich heii diiim zu 
mich gesagt, well iiiehvie se diihri sc 
tcine klsiiiietel Miihsict qleiche odber 
noch besser aesagt, se viihn es nit ver 

stehn, inehbie se gleiche e kliezzitehlchen 
besser un da hen ich dann das Lied 
von die Glocke vordeclliiiiiirt. Ich hen 
mich iv von die herrliche Worte voi- 
Goethe hinreifse lasse. daii ich aai nie 
mehr meine Suraiindineics aejehn hei. 
un lnn en Schwung iin e Schmalz ii. 
meine Worte gelegt. daß ich einige 
Illivienz zu Thriine geriehrt hätt. Wie 
ich aiviver mn End war iin mein Bau 
gemacht hen, iin ich ericht ang. vais 
die aiinze Gesellschaft aeichlafe hat! 
Welt was denke Se von so en iinliifi 
leiste Boiischks Jch hen grad gedahn ali- 
ob qar nicks aebäppend war im heii 
nur ist-es en kleine Ticheri aeivive un 

da fin se aufgewacht Dann hen ich 
gesagt: Freud-, nier lin ietzt lo schön 
beifaninie un ich liinn sehn das-. Ihr e 

wenig Evveteit habt; Jhr niiilxt mich 
eilsjuhie, ich will jetzt en kleine Loiiich 
hole un dann könne iner iiuch ividder 
eini- drinte.« Jch hen darin mein 
Lonich geholt iin das is wertlich e 

Dehntie aeioeie. Die Kanne hen ein 
gehaue. ivie die hun riae Tränips un 

ich hen nur den eine iisstehk geirmcht, 
daß ich meine Kuckies gebracht hen, 
die ich noch aus diesivet Unglücke-falle 
neiehil gehabt hen. ie Wedesweilerlch 
kien arad e paar tiickele müsse ivo den 
Philipp sein Schnuss drauf gefalle 
war un Se hätte nur einal sehn tolle, 
weis die ehles gelchnitte hen. Die 
Wehe-we en is mit einein mal ganz 
weiß in ihr Feh« geworde un hat ges-· 
halleet: Jch n gepeulendi Ich hen e 

chiies e Kimrnelche gen-we tin gn e 
ie Rn e Storte verziihlt. Da n e 

M Hist-I gelacht un rote der Spaß 
n bewirkt erreicht hat, da last 

der Wedesweilerr »Jetzt duht die Zel- 
lebrehschen starte.« r is an sei Bästet 
gange un hat e nze Latt Schempehn craus geholt un got uns von den Stois 

»in unsere Glases gegosse. Da hen mer 

angestoße un gedrunle un Mister 
Cdithor ich tann Jhne sage so ebbes 
gutes hen ich in mei ganzes Lewe noch 
nit gehabt! Es hat gar nit lang ge- 
nocnme. da hen ich so gut gefühlt, daß 
ich in einem sort hen mge wolle Die 
schönste Lieder ben mer qesunge un ich 
hen mehr Felacht wie in mei ganzes 
Leide. We mer hen beisamme ge- 
iosie, bis lang nach Mittneit un wie 
Wedesweilersch fort sin, da hätt ich 
am liebste geareint« bilahs selle Nacht 
hen ich eigentlich so recht ausgesunne, 
was es for gute liewe Freinde sin, un 
wie oft ich se schlecht getriet hen un 
nit verstanne hen. Weil mer hen uns 
ewige Freindschast geschwore un hen 
uns beim Abschied getiiszt un Sie wisse 
doch daß ich unner ordinehre Zirluin 
stenzes for so ebbes gar nickö gewwe 
An ielle Krißmesp Zellebrehschen will 
ich mei ganzes Lewe deute Mit best« 
Riegards un mit e Merrie Kriszmesz 

Yours 
Lizzie HanfstengeL 
W 

Grab und Gesten-. 
A.: »Es wäre wirklich interessant, 

einmal zu erfahren- wie viel Heu Sie 
eigentlich m Jhrem Schädel haben!« 

B.: »Na, jedenfalls nicht soviel 
daß es zu einer Mahlzeit siir Sie 
reicht!&#39; 

Unter Freundinnen- 
Emma: »Ich habe meinem Manne 

gesagt, dasz er mich nicht tiissen darf, 
wenn er nach Bier riecht!" 

Elia: »Aber, wie tönnen Sie nur 

Ihren Mann so zum Trinlen verlei- 
cn 

sc 

In die Wirtiichteit zurückgestihrt. 
Schriftsteller: »Weißt Du, e’5ra11, 

bei der Schriftstellerei ist gar nichts 
mehr zu verdienen. Wenn ich könnte, 
to möchte ich mir wohl eine große 
Schweinemiisterei errichten! Das solt 
sehr lohnend sein« 

Gattin: »Aber trage Dich doch nicht 
immer mit solchen Idealent Daraus 
wird ja doch nicht6.« 

Aleineo Mißverständnis-. i 
Herr: »Ich hab-: soec en Ihr Frau i 

leiu Tochter sum ihre Hand gebetenJ 
und sie hat mich an Sie verwiesen.« 

Mutter: »Ach, die Eila, das aut: 
Kind, ich wollte mich eigentlich nicht 
mehr vermählen, aber, ossen gestanden. 
ich hatte«immer eine Zuneigung für 
Sie, und Ihnen einen Korb zu geben« 
brächte ich nicht iiber·5 Herzs« 

Ein Schlatt-neun 
Monta: »Mit-them wohin willst Du 

denn mit dem Werter?&#39;« 
Fritzchem ,.; u Papa. Sein Bein ist 

eingeschlafen!« 

l Ins-bin setnpökt): »Wie mi-« Madame 
heut· wieder geämctt bat — gleich könnt« 
ich limiigc Nacize an ihr nehmen!" 

Hunqekkünstlen »Ich mö« te 
mich in Ihrem Pariere als Hungetküu t- 
ler produzieren und eine 25tägxqe Vor- 
stellun geben. Welche-I Vom-rat bewil- 
ligen sie mic?« 

Varietevefjken »Ich bewilli- 
ge Ihnen freie sum 

« 

S i u d en t: ·Wokauf Hättst du 

gereut-II noch duleiti Jäm eif« 
(»l f neid er e r ng ang t.1ch) 

«Der Meister t gesagt oll oi 
werden« wenn gemacht » 

Ver Feind sont-ans 

Es war gegen halb 10 Uhr mor- 

gens, als man merkte, London macht 
sich gegen ihn mobil. Er war nach 
einein scheinbar kurzen Aufblitzen von 

Tageslicht an diesem Morgen ganz 
plötzlich gekommen, hatte sich dann 
aber uin so gründlicher niedergelassen, 
sich sest in die Stadt eingetrallt, als 
wollte er sagen: »Jetzt will ich dir&#39;s 
aber mal gründlich zeigen!« Es war 
die Rache der Kleinen und Allertlein- 
ften gegen das Große, der Billionen 
und Trillionen von siohlentheilcheii in 
der Luft gegen die von Millionen be- 
wohnte Stadt zu ihren Füßen. Es 
war der uralte Feind, der spezifische 
Feind, den London hat —— der Nebel- 
Naiii einem Vorbesuche von 14 Tagen 
rntfchloß er sich zu einer gründlichen 
Visite am Morgen und blieb bis um 

1 Uhr mittag5. Wer um 10 Uhr 
morgens auf die Straßen ging, sah 
sich in einer tieferen Nacht als um 10 
Uhr abends, denn er konnte leine 20 
« us-, weit sehen. Das umgab ihn aiif 
ihritt und Tritt. legte sich wie eine 

weiche unsichtbar-e Hülle um seinen 
ganzen Organismus, isolierte ihn auf 
einmal von allein, was er gewohnt 
war, um sich zu sehen. Zuerst war 

diese Empfindung gar nicht unange- 
nehm. Zunial sie der Stadt ein so 
seltsani phantastisches Aussehen gab. 
Alles fließt, alle Formen sind ver- 

ändert. An den hohen Häuserfronten, 
sden Straßenzeilen entlang lanu ich 
givch Giebel, Fixste, Dachrinnen un- 

terscheiden, aber endet dieser Thurm. 
dieser Balton, diese Kuppel da ivirl-s 
lich? Schwingen sie sichnicht weiter 
hinauf in die Luft, zu irgend einein. 
phantastischen Gebäude, das ich nicht 
tenne, das mir aber jetzt ganz natiir s 
lich erscheint? Die Menschen trieaien 
wie dunkle Flecken an einem vorbeh- 
manche tasten sich schon vorsichtig am 

Stock weiter, wozu vorläufig keine 
Veranlassung vorliegt. Durch die 
dunklen Straßen sausen Lichter: ich 
vermuthe. daf; dahinter Wagen Our 
nibusfe und Automobile sein müssen, 
sehen kann ich sie nicht. Es fallen 
mir eine Anzahl Lichter in großer 
Höhe oben in der Luft aus, hinter de 
nen dunkle Steinhöhlen zu sein schei- 
nen; ich besinne mich, daß da einige 
tannte Waareuhäuser ftandeu. aber 
ich kann nichts von ihrer Fassade er- 

lennen. Die tiefer gelegenen Stra- 
ßen sehen überhaupt aus wie entfernte 
dunkle Steinschluchten, in denen Lich- 
ter irren. Jetzt erkenne ich die Thea- 
ter an den glänzenden Lichterreihen, 
die die Finsternis; durchdringen; sie 
haben um 10 Uhr morgens vorn ihre 
Bogenlainpen angesteckt und dienen so 
als wahrer Pharus in der Nacht des 
Nebels. Ich stehe mitten auf dem 
Trafalgarplasz und suche die 130 Fuß 
hohe NelsonsSiiule; wo ist sie eigent 
lich? Ein undeutlicher, langer, dunk 
ler Strich vor mir zeigt sie mir end- 
lich; ich stehe 60 Fuß davor. Jn der 
phantastifchen Landschaft, die der 
Nebel schuf, erscheinen die Bronze 
Löwen Landseers wie assnrische Ko 
losse, die grämlich darüber nachgrii- 
bein, warum man sie aus ihren Son« 
nenliindern wegführte in dies ihm-ne- 
rische Dunkel. Ueber dem Flusse liegt 
eine absolute gelbe Nacht; von den 
Brücken ist tein Licht zu erkennen, ob- 
gleich diese angezündet sein müssen; 
hier und da sieht man Lichter in der 
Tiefe; da müssen Schiffe sein, die sich 
natürlich hüten, sich zu rühren. 

Der Nebel wirkt nicht nur aufs 
Auge, er wirkt auch aufs Ohr. Er 
verschlingt alle Gerausche Diese 

;Stadt mit ihrem rasenden Verkehr, 
iihrem Millionengedränge ist auf ein 
smal so unheimlich stillr Autornobile 

und Wagen fahren m einem aanz an 

;dern Tempo, Vorsicht, der Feind ist 
da! staunt fiins Minuten vom Bahn 
hof Charing Groß hört man nichts 
mehr von dem Pfeife-i der Zithe, dem 

sonst so verwirrenden Lärm dieser 
Zentralftation Der Nebel deckt alleiJ 
zu. Die Bahnen miissen zuerst gegen 

Iihn mobil machen; automatische Vor- 
richtungen entladen in bestimmten 
Entfernungen Platzvatronen, die die 
herannahenden Züge hörbar machen. 
Und aus den Hafentaie sowohl wie 

»auf den Bahnsteiaen sind große runde 
Flecke mit weißer Kreide angezeichnet, 
damit die Reisenden die Stelle zum 
Einsteigen genau finden tönnen. Jm 
Hafen wird der Zutritt jedem ver 
boten, der nicht durchaan dienstlich zu 
thun hat; die Unfiilie sind hier zu Mu- 
iig; ein tappender Schritt im Dun 
teln, nnd der Untundige liegt im tie- 
fen Wasser, aug dem ihn keiner wie- 
der heraus-holt Der Nebel, dieser: 
niederträchtige Gesell, beizt nicht nur 

die Augen, er geht auch auf die Ner- 
ven; man schmeckt ihn auf der Z.unge 

Wie er leine einheitliche Farbe hat, so 
hat er auch keine einheitliche Tempe- 
ratur. Man geht mit ihm durch talte 
und durch warme Schichten; einmal 
erscheint er silbergrau, dann bräun- 

,lich, dann olivengriin, dann schmutzig- 
gelb. Der silbergraue Nebel mag noch 
gehen, wehe aber, wenn die bräun- 
liche und die dunkelgelbe Schicht aus- 
zieht. Um uns etwas Zerstreuung zu 
bieten, wechseln die Schichten unter- 
einander ab; manchmal kommt die 
bräunliche an die Reihe, manchmal die 
silbergraue. Der Nebel ist überhaupt 
keineswegs einheitltch über London; 
einzelneBororte können ganz frei sein. 
Das Niederträchtige is , daß wir ganz 
deutlich am Himmel n großer sähe 
helle Flecken sehen til-men, während 

wir im Dunkeln dahintappen; dort- 
hin reicht der Nebel nicht; würden wir 
uns nur 230 Fuß (die Durchschnitts- 
grenze des Londoner Nebels) hoch er- 

heben können, hätten wir reine Luft 
und bermuthlich klaren Himmel. 

Flüchten wir uns in die Tiefen der 
Erde vor dem Feind! Die so aus- 
nahmsweise tief gemauerie Unter- 
grundbahn mus; jetzt ein idealer Auf- 
enthalt sein; ihre emaillierten Kachel- 
wiinde in den weitverzweigten Gän- 
gen werden den Nebel nicht durchlas-« 
sen; da ist’s warm, hell und trocken. 
Eitle Hoffnung! Der Nebel ist schon 
da und lagert als warmer, trüber 
Dunst um die eleltrischen Glühlichs 
ter. Er macht sich in den Nestaurants 
breit, wo dir-Thin unseres Speiseiaals 
wie in einen leichten Schleier gehüllt 
scheint; er steht in unserem Zimmer, 
während wir am Kamin aus-ruhen 
nnd behaglich dem Prasseln degFeuerg 
zusehen. Er ist überall; er legt es 
darauf an, uns-« nicht einen Augenblick 
in Ruhe zu lassen. 

Jn dem Menschen erwacht in sol: 
chen Tagen eine rasende Sehnsucht 
nach Farben, nach Lichtern und Ge- 
räusch. Schnell ins Theater, in ein 
Varietek Wie hübsch, behaglich nnd 
sicher ist man hier in einem bequemen 
Fessel, aus dem rothen Teppich eine-«- 
Theatersaals, während die Phantasie 
graziösen Frauengestalten solgt, die 
aus der Bühne irgendetwag von ir- 
gendwem spielen, oder die uns in 
fremde glückliche Länder führen, wo 
die Sonne scheint und die Blumen 
blühen. Und auf einmal sieht man, 
der Nebel ist auch hier. Ein gelber 
Dunstireis liegt um die Lichter, die 
Bühnenbilder sind nicht so deutlich 
wie sonst; er ist da, der Allgegemoiirs 
tige. Er lacht über alle unsere Be- 
mühungen. i 

Hält das langer an, so müssen dies 
Menschen aus Selbstmordgedanlen’ 
kommen. Ein Londoner »Fog«, der» 
auch nur drei Wochen andauernj 
tännte, müßte mindestens eine Vier-« 
telmillion Geisteslranter hinterlassen. 

JDer Nebel verändert alle Gedanteii, 
schließt jede Perspeltive nach außen, 

»lähmt alle Energien. Die Gedanken 
lehren sich nach innen; sie sind abge 
inmitten; sie beginnen das nutzlose 
»Sieh-drehen aus einem Fleck,« womit 
der Niedergang aller Thattrast be. 
ginnt. Ein an sich grüblerisehes Voll 
wird ninstisch, ein vorsichtigeg und 
nachdenllicth thatenscheu. Die tla 
ten und hellen Ratureu, die das Le- 
ben günstig gestellt hat, träumen um 

diese Zeit von den Sonnenländisein 
die sie gesehen haben, und in denen sie 
ihre besten Tage verbracbt haben. Sie 
feösteln in ihren Prunträumen, wo 

bin überall der Feind dringt, sie ver- 

wiinsshen die Nebelinsel, wo ihncu 
alles Hiibsche und Helle des Dasein-;- 
entzogen wird. Und sie empfinden 
den mostischen Zug in der Politik ih 
fes Volkes, der dieses antreibt, immer 

spiehr Sonnenliinder in erobern, weil 
lsnglaad einen so großen Bedari an 

Sonne hat. 

Hoffmann Island. 
Mitten in der New Yorter Hasen- 

einsahrt, zwischen Coneh Island und 
Staten Island, liegt eine Insel, an 

der man vorbei fährt, wenn man nach 
und von Europa reist. Eine Anzahl 

eintijniger schniuclloser Gebäude zur 
Unterlunst von Eingewanderten, 
hauptsächlich tleinen Kindern, die 
auf der Reise von der alten 
Welt hierher mit anstectenden Kranl 
heiter- besallen worden sind, erheben 
sich aus ihr. Es- ist Hossman JE- 

Iland An der Quarautäne nimmt 
das tleine mit gelber Flagge versehene 
vssizielle Boot des Gesiindheitzamtes 
die kleinen Patienten in Empfang und 
mit ihnen die nächsten Angehörigen, 
die sich in ihrer Begleitung befinden. 
Diese verbleiben aus der Insel, bis der 
kleine Patient reisefahig ist, oder, was 

leider auch oft vorkommt« eine Reise in 
jenes Land angetreten hat, von dein eizi 

lein Wiederkommen gibt· Friiher war 

ees verhältnismäßig einsam anf der 

Insel, aber seit ungefähr einein Jahre 
hat sich das Bild wesentlich verändert. 
Man brachte nämlich friiher nnr Eins 
wanderer, die an den Poeten, Thphug, 
Gelben Fieber, Pest, Cholera und ähn- 
lichen Krankheiten litten oder deren 
Shniptonie zeigten, dorthin, aber seit-— 
her hat er- Dr· Tom durchgefeht, dasz 
auch die Minder, die an Masern, 
Scharlachfieber nnd Diphtheritis lei- 
den, dort Aufnahme finden, bis alle 
Anstecknngsgefahr vorüber ist. New 
York ist iibrigeng der einzige Hasen, 
wo derartige Maßnahmen znr Verhü- 
tung von Epideinien ergriffen werden. 
Jetzt ist Stoinburne Island fiir die 
Pockenkrankheit n. s. w. hergerichtet 
und Hoffman Island ist ganz den 
Kindertrantheiten gewidmet. 

Auf einem einzigen Schiff, das 
kürzlich den Hafen von New York er- 

reichte, befanden sich nicht weniger alg 
achtzig Kinder, die auf der Ueberfahrt 
von der einen oder der anderen der ge- 
nannten Krankheiten befallen worden 
waren. 

Unter dem alten System wurden 
die Kinder erst nach Btooklhn trans- 

feriert und von da nach einein Hoff-i- 
tal, ungefähr eine Stunde Wegs vom 
Landungsplatz entfernt, was natürlich 
die Gefahr für die Umgebung sowie 
ftte den kleinen Patienten wesentlich 
erhöhte. Auch file die anderen Pa- 

lttenten im Hospital lag die Gefahr· 

der Ansteclung vor. Man hatte zuerst 
Ellis Island ausersehen, bis Dr. Do- 
th Hossman Island als viel geeigneter 
in Vorschlag brachte, und dieser Vor- 
schlag auch angenommen wurde. 

Für die Mütter, Schwestern und 
Brüder wurden Detentionsräume er- 

richtet, die ein Bild der Reinlichkeit 
sind: überall weiße Emaille, überall 
der kaum merkbare Geruch der Des- 
insizieruugsmittei. Durch die großen 
Thüren, die grossen Fenster kommt die 
stärkende Seelust «herein, die mit sich 
schon die Gesundheit bringt. 

Dort, wo das Boot anlegt, befindet 
sich ein großer agphaltierter Platz. 
woraus die Kinder, die nicht in den 
Wards untergebracht sind, spielen, 
nnd allerleibleriith ist dazu siir sie vor- 
handen. Dabei ein wahres Babel an 

Sprachen. denn fast aus aller Herten 
Länder rekrutieren sich die kleinen Pa- 
tienten. Augenblicklich befinden sich 
150 Firanie aus der Insel, und 110 
Personen umfaßt die Vertoandtsehas:. 

Neben den ndtlngenhospitöleim De- 
tentionsräumem Jsolierhäusern u.s.w. 
ist noch genügend Raum vorhanden, 
um eine ganze Anzahl Zelte zu errich- 
ten, sollten driiben in Eurova ansbrc 
chende lspideinien die getroffenen Vor- 
beugungsmittel ans dais Aeuszerste an- 

spannen. 
Wie bereit-I reinerlt, ist die Jnscl 

ganz besonders passend siir die Zweig 
denen sie dient, denn sie ist den Ozean- 
orisen ausgesetzt, die an nnd für sieh 
schon reinigend darüber hinweafcgeu 
Wie gesund es da ist, dasiir sind die 
Angehörigen der Kranken der beste 
Bewei5, die wohl genährt werden« 
während sie hier in gezwunaener Un- 
thkjtigleit verharren, bisJ sie die Weiter 
reife antreten können. 

Und leider geschieht dies oft allein; 
mögen die Verhältnisse im Zwischen- 
deck der Ozeandampfer auch noch so 
günstige sein, eine geeignete Pflege 
und Isolierung der Erkrantten läßt 
sieh nicht schaffen, und z. B. die 
Diphtheritiz greift so rasend um sich, 
daß fiir den kleinen Patienten keine 
Rettung mehr möglich ist. Stett-end 
oder doch in höchst prekärer Verfas- 
sung erreichen sie dass HospitaL aber 
die allersorgfiiltigste Pflege ist hier 
vergebens. 

Die Angehörigen der Kranken wer 
den iostenfrei verpflegt nnd schlafen 
in grossen lustigen Sälen. Alerditig-5, 
Matratzen sind wegen der möglichen 

«?ltifteit11tig5gefalir nicht vorhanden 
aber große weiche Wolldeelen machen 
die einfachen Betten bequem, die über- 
einander. wie in einem Schiff, ange- 
bracht sind. Die Des-ten werden 
ariindtieh desinfizierh ehe sie ein An 
derer benutzt Uebrigens gilt die Des- 
insi,tier-«.)lnlage aus Hoff-nun Island 
alr- die beste nnd vollständigste in der 
ganzen Welt. Die Hahseligteiten der 
Eiern-anderer werden ebenfalls griind 
lich liei der Ankunft desinfiziert und 
wenn sie die Insel verlassen, werden 
ihnen die Sachen gugaehiindigt 

Sobald ein kleiner Patient auf der 
Insel mit feinen Angehörigen ange 
tonnnen ist, wird die Mutter oder die 
Schwester, je nachdem in treffen Be 
gleitung das Kleine reist, gefragt, mit 
tue-n sie sich hier in Verbindung setzen 
n)clken. Meistenss ist eiJ der Vater, der 
fason vorher hier weilt, nnd nun seine 

i Lietjen nachtonimen läßt. lsr niin se 
« fort lseiiathrichtigt, dan seine Familie-, 
infolge Erlranlung eine-;- Kinde-H 
aus Hosfman Island detiniert wird, 
und wöchentlich einmal wird ihm Be 
richt darüber erstattet. Sonntags darf 
er zur Insel hinausfahren aber dass 
Betreten des- Oospitalg ist ihm nicht 
gestattet. Seinen kleinen Liebling, 
den er vielleicht in Jahren nicht gese- 
hen, darf er auch seht noij nicht hegrii 
s;en, nielst eher, als bistl alle Anstet 
kungggefahr voriilser ist. Vielfach alser 
lassen die Eltern ihre ertrankten Lin- 
der zuriich in ihrer Eile in tie neue 

Heimath zu kommen, und stirbt dani- 
sn ein arnieksWiirnichen. dann hat nian 
oft alle Spur der Eltern verloren. In 
diesem Falle wird das kleine Opfer 
aus siesten der Damtsergesellschast be- 
graben, und mancher Kirchhof auf 
Staten Island neist ein derartig-to 
tleineiz Grab aus. 

———-—— 

Soudeevakc Pctzvekletdmm. 

» Nach den Fellen, niit denen in vie-l 
len untultivieiten Gegenden die Leute ! 
sich schmiideth tann inan vornehcnei 

i und geringe unterscheiden; denn auch i 
idort machen ttleider Leute. Auc- den» 
alten geographischen Beschreibungen 
Asiens erfahren wir, daß hier bereits 
vor weit iiber dreitansend Jahren Bä- 
renpelze getragen wurden, und auch 
die sinnst der stirgisen und .t·tosaten. 
die frischen Fellen nach Ausschneiden 
des Fetteg und Fleisches bis zur an- 

derthalbmaligen Länge des- Thieres 
augzudehnem ist sehr alt. Jn man- 

chen Gegenden Südameritag geht es in 
» 

den Haushaltungen nicht ohne Decken 
iab, die aus den variierenden Bälgen 
tdeg thetesgAffen gemacht werden; 
iFelltchiche, welcher Art sie auch sein 
mögen, gehören dort ebenfalls zu den 

»nothtoendigen Stiielen eines Hausen 
sthes. Das ganze Hab und Gut eines- 
ifronimen Klosterbruders bestand, wie 
iSteudner berichtet, in einem halben 
ZiegenfeLL das seinen Teppich, seine 
Decke und — feinen Mantel bildete. 
Mit diesem Befitzthum wollte er wieder 
zur Welt zurückkehren und in der 
Stadt eine würdige Beschäftigung su- 
chen. —- Den Marivi. einem React- 
volte am Nil, genügt meist ein Ziegen- 
ledeeschurz als Kleidung. Nach Gu- 

stav Nachtigal sabriziert man in Ti- 
besti in Afrila ans den Fellen des 
langhaarigen schwarzen Schafes Win- 
termäntel oder Kleider. Von- allen 
Lammfellen aber sind die ihn-erstern 
aus denen eine sehr große Steuer la- 
stet, die von vorzeitig geworfenen 
Läniniern, die den auch bei uns so be- 
liebten Persianer liefern. Wie man 

sagt, werden die Mutterschase einen 
Monat vor dem Wersen in kalterNacht 
etwa eine Stunde lang im Freien 
herumgetrieben nnd dann plötzlich in 
einen sehr warmen Stall gebracht, wo 
der bedeutende Teinperaturtoechsel die 
Frühgeburt veranlaßt. Wie weit diese 
in den Dienst der Mode gestellte Grau-— 
sinnkeit zeitlich zuriickgreist, wissen wir 
nicht. 

Es ist bekannt, wie in Patagonien 
nnd Argentinien die Jndianer sich aus 
der Haut deS Pserdebeins eine Art 
Stiefel machen, und wie die gewöhn- 
lichen Ganchos Lederstriimpfe solcher 
Art sich bereiten. Jin Innern Asicno 
dagegen schinijclt sich, wie einst Herku- 
lez mit der Lötvenhaut, der Kalmücke 
mit der ganzen PserdehanL «- Bei den 
Bolarvöllern bildet bekanntlich das 
Elienntbier den nngesebenstenGarderobe- 
lieserantcn. In Griinland, wo Se-- 
hundgselle fiir Kleidung undWohnung 
verwendet werden« sind die Felle der 

Robben besonders hochgeschätzL Wäh- 
rcnd bei uni- ein Jüngling sein Bräut- 
chcn gern niit Juwelen beschenkt, be- 
gliiclt der nicht weniger galante Gedu- 
lönder seine Anserkorenc mit einer 
silberglänzenden tiiobe von .Robbenfel- 
len. Und wie die Schönen dieses Eis- 
gcliiet5, so hiillen sich mich hohe Wür- 
denträger dort, wie z. B. der »Herr 
Jnspettor«, in solche kostbare Felle. 
Die Haut dec- Ringelseehundes aber 
gibt den gewöhnlichen Stoff für die 
erteioung uan oen Herren oer See- 

biiren von den Jnseln St. Paul und 
Amsterdam entfernen die Chinesen mit 
betonndernsiverther Ausdauer die lan- 
gen groben Haare, um nur den wei- 
chen Pelz zu behalten, dessen Haut sie 
dann noch mit besonderen Mitteln 
dünn nnd geschmeidig machen. 

Aber unter all den Pelzkleidungen 
mittbet die ver Modedame zeitweise fast 
can sonderbarsten an. Man denke nur 
an die Kragen, die aus dem Rücken, 
ans der Brust, an den Schultern — 

too man auch hinsah -— von einem Ge- 
wirr von Ihierköpfen und Schwänzen 
erstarrte, so als ginge die Trägerin 
dieses Schmuckstiickg einem Handel mit 
Tliiersellen nach! 

Kein Essai-. 
»Hu-genie, ich habe heute Morgen be- 

inerlt, das; der Milchniann Sie geküßt 
hat. In Ankunft werde ich die Milch 
selbst in Empfang nehmen« 

»Machen Sie sich leine unniitze 
Mühe, gnädiae Frau, der Iltilchmann 
tzat mir ges-stimmen daß er keine an- 
dere lassen wird als mich « 

Betrachtung. 
Dichterlinae: »Die schönste Zeit 

siir’5 Dichten ist doch der Sommer-, da 
haben sie in den meisten Reduktionen 
Jerien und lebt man immer we- 

nigstean 8 Wochen in der Hoffnung, 
elte man die Gedichte zuriiilerhölt!« 

Sonderbnrer Gegenlseweis· 
Freundin: ,,«2llso Ihr fiilirt eine 

leiietliche l.-"-l:e"? Dein Mann behauptet 
allerdings- das litegentbeil!« 

Junge Fran: »Ach, der hat nichts- 
zu liebaupten!« 

»Was-— kostet denn ein tstnsz von Jlii 
nen, anridiaesz Fräulein?« 

»anan·s,ia Mart und einen Verlo- 
l—nna—:«ring, Herr Baron!« 

Jm Rostoeler Anzeiger wird die 
Pflege der Plattdeutschen Sprache 
eiiipfrslslen mit dem Zusatz: »Darum 
wollen wir dasJ Blatt beibehalten, wie 
es unsere Groszeltern und Eltern uns 
lelirtenx wie sagte doch Schiller so 
scliiitn Was du ererbt von deinen Vä: 
tern hast, erwirb ess, um es zu bei- 

sitien Das hat Schiller auch wirklich 
gesagt, als er den Faust von Goethe 
laut vorla-:-. 

Der sächsische Premiery Gras Vitzs 
tum, l)at lich geneigt gezeigt, etwas 
zur Linderung der Fleischnot zu tun- 
Er ist ossenbar zi-. der Einsicht gelangt, 
daß man von Bliinichentassee allein 
nicht leben kamt. 

Es gehört zu den Lieblingsbeschästd 
anngen des Neides, Jllnsionen zu zer- 
stören. 

Frau: ,.Da M ist ein SlandaL lucnn du 
nicht einmal die Gordeiobeu .- Rechnun- 
gen für mich mehr bezahlen willst Wem- 

-du nicht so viel eriibrigst, dann hole dein 
Geschäft der Geiert« 

Mann: »Mit er schon geholt heule! Jch 
bin pleitet« 


